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  Für meine Eltern




  Vorwort




  »Ich habe nie davon geträumt, mächtig zu sein, nie habe ich mich nach der Unsterblichkeit gesehnt oder gar gewünscht, übermenschliche Fähigkeiten zu besitzen. Alles, was ich mir wünschte, war Gerechtigkeit. Jene, die ich für richtig empfand. Dafür bin ich bereit, IHN zu töten und den Mann meines Herzens zu verlieren.«




  Kapitel 1




  Angefangen hat alles mit dem Traum. In diesem Traum stand ich in einer Kirche direkt vor dem Altar. Die Luft roch nach Weihrauch. Ich fröstelte. Mein Körper war in ein schulterfreies, weißes Seidenkleid gehüllt, das mich nicht wärmte.




  Hinter dem Altar stand ein alter Pfarrer mit wässrigen blauen Augen. Unter der kleinen Nase bewegte sich der Mund mit den schmalen Lippen. Die Worte, die daraus kamen, waren nichts weiter als ein undeutliches Gemurmel, welches mich aufgrund seines Tonfalls an gregorianischen Gesang erinnerte. Meine Hände schlossen sich fester um das Blumenbouquet aus rosa Rosen. – Ich wusste, was gleich kommen würde. Es war immer dasselbe, jede Nacht träumte ich es auf die gleiche Weise. Stets war ich mir im Klaren darüber, zu träumen, und dennoch hatte ich Angst davor.




  In meinem Traum versuchte ich, den Kopf nach links zu drehen. Ich wusste, dort musste mein zukünftiger Gatte stehen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es war mir unmöglich. Meine Muskeln schienen nicht in der Lage zu sein, die Befehle des Gehirns auszuführen. Panik keimte in mir auf. Gleich würde es wieder passieren! Mein Herz schlug hart gegen meine Brust. Ich wollte wegrennen, aber meine Beine waren fest mit dem Boden verwachsen. Ich brach in Tränen der Verzweiflung aus, und plötzlich begann meine Nase zu tropfen. Tief in mir drinnen wusste ich, dass ich diese Situation schon mehr als einmal erlebt hatte, und trotzdem handelte ich ständig so, als wäre es das erste Mal …




  Mit dem Handrücken wischte ich mir undamenhaft die Nase ab. Langsam senkte ich meinen Arm nach unten. Bitte lass es dieses Mal anders sein, flehte ich in Gedanken. Ich sah auf meine Hand. Zwischen Daumen und Zeigefinger war Blut! Mein Herz sackte in meinen Bauch hinunter und schlug dort in einem unregelmäßigen, hysterischen Takt weiter.




  »Es ist nur ein Traum, nur ein Traum«, flüsterte ich vor mir her, bis das Blut meine Kehle zuklebte und meine Worte nur noch gurgelnd über meine Lippen kamen. Panisch schrie ich auf. Es fühlte sich so echt an! Mit der Zungenspitze stieß ich gegen den Schneidezahn. Dieser gab unter dem Druck sofort nach und fiel aus meinem Mund. Dem einen Zahn folgte ein weiterer. Instinktiv versuchte ich, ihn aufzufangen, aber er fiel zu Boden. In einer kleinen Lache aus Blut glänzte er wie eine weiße Perle. Zeitgleich strömte das Blut aus all meinen Körperöffnungen, selbst aus den Poren der Haut. Mein Hochzeitskleid war davon völlig durchtränkt und klebte an mir wie eine zweite Haut. Auf meinen Schultern lag eine unsichtbare Last, die mich in die Knie zwang. In der Bewegung ließen die Knochen mit einem knackenden Geräusch nach.




  Es klang, als würde jemand ausgetrocknete Äste zerbrechen. Die Muskelbänder rissen wie ausgefranste Seile. Schlaff wie ein Sack fiel ich nach vorne. Ich hatte gerade noch genügend Kraft, meinen Kopf zur Seite zu drehen, damit ich mir nicht die Nase auf dem Marmorboden brach. Mit einem hässlichen Aufprallgeräusch knallte ich mit der Wange auf den Boden. Der Schmerz war dumpf, fast schon unwirklich. Ich schloss meine Augen und hoffte, es würde möglichst schnell vorbei sein. Ich lauschte, hörte aber nur meinen rasselnden Atem, der schon fast wieder eine beruhigende Wirkung auf mich hatte.




  Dann, mit einem Mal, sprach jemand zu mir. Eine Stimme, die keinem Geschlecht anzugehören schien. »Gleich wirst du alles vergessen.«




  Warmes Licht fiel auf mich. Langsam öffnete ich meine Augen …




  … Dunkelheit war alles, was ich sah! Panisch richtete ich mich auf. Unter mir fühlte ich die Weichheit meiner Matratze. Mit zittrigen Fingern tastete ich nach dem Lichtschalter der Nachttischlampe und fand ihn auch. Sofort schlug ich die Decke zurück, um meinen Körper nach Wunden zu untersuchen. Nichts! Meine Haut war glatt und makellos. Ob noch alle Zähne in meinem Mund vorhanden waren, erkundete ich mit Hilfe der Zunge. Vorsichtig tastete ich erst die obere Reihe ab, dann die untere. Erleichtert stellte ich fest, dass alle Beißerchen an ihrem Platz im Zahnfleisch waren. Zur Sicherheit untersuchte ich zusätzlich mein Bettlacken, das Kissen und die Decke. Blut fand ich keines, nur dunkle Schweißflecken. Ich strich mir eine verschwitzte Haarsträhne hinters Ohr. Mein Herzschlag beruhigte sich nach und nach. Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte ich nur glauben, Blut in meinem Bett zu finden oder eine Wunde an meinem Körper?! Es war nur ein Traum! Ein dummer, blöder Albtraum, der mich seit drei Wochen plagte. Er haftete an mir wie ein lästiges, kleines Styropor-Stückchen, das, so oft man auch versucht es vom Finger zu bekommen, von einer Hand zur anderen wechselt, ohne auch nur einmal den Kontakt zur Haut zu verlieren. Der Unterschied zwischen dem Traum und einem Styropor-Fussel lag darin, dass dieses Stückchen mit einem Staubsauger weggesaugt werden kann. Für einen schlechten Traum gibt es, sehr zu meinem Bedauern, kein passendes Gerät.




  Es war keineswegs nur der Traum, der mich quälte. Seit zehn Tagen konnte ich nach dem Erwachen nicht mehr einschlafen. Inzwischen wäre ich bereit gewesen, jemanden zu töten, um endlich wieder eine Nacht durchzuschlafen.




  In meiner Verzweiflung ließ ich mir beim nächtlichen Fernsehen von einer Teleshopping-Sendung ein schwarzes Kästchen verkaufen. Das Rechteck aus Plastik sollte die schlechten Strahlungen unter meinem Bett abblocken und mir gesunden Schlaf bescheren. Als das Kästchen – es hieß Dream Well – in der zweiten Nacht immer noch keine Wirkung zeigte, kroch ich zur mitternächtlichen Stunde unter mein Bett, griff nach dem nutzlosen Gerät, erfasste es und schmiss es außer mir vor Wut durchs Zimmer. Dream Well knallte gegen die Wand, ohne Schaden davonzutragen, was mich vollends in Rage brachte. Mit einem Schrei stürzte ich mich auf das Kästchen, stampfte mit meinen nackten Füßen darauf herum, bis es zerbrach, und meine Fußsohlen derart schmerzten, dass ich kaum auf ihnen stehen konnte. Mit Tränen in den Augen warf ich mich aufs Bett und schlug mit den Fäusten auf die Matratze ein, bis ich vor Erschöpfung einschlief und in meine bedrückende Traumwelt eintauchte.




  Heute Nacht versuchte ich gar nicht erst liegenzubleiben. Der letzte Funke Hoffnung, Schlaf zu finden, war erloschen. Ich konnte meine Zeit besser nutzen. Mit Recherche zum Beispiel. Während ich meine Füße auf den Boden stellte, warf ich einen Blick auf den Wecker. Es war erst zwei Uhr und somit eine ganze halbe Stunde früher als letzte Nacht! Bald würde ich kein Auge mehr zukriegen. Ich ging in mein Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein. Weil das Hochfahren immer seine Zeit brauchte, ging ich in die Küche, um mir etwas zu trinken zu holen. Während ich kaltes Waßer in ein Glas laufen ließ, erinnerte ich mich an die letzte Nacht. Vor dem Schlafengehen hatte ich mir einen Tipp meiner Arbeitskollegin und besten Freundin zu Herzen genommen und mir eine Tasse heiße Milch zubereitet. Gemäß Pamelas Aussage sollte die weiße Flüssigkeit meine Nachtruhe fördern. Weit gefehlt! Das Einzige, was mir dieses Getränk beschert hatte, war Brechreiz! Knapp fünfzehn Minuten kämpfte ich dagegen an, bis ich mich schließlich vor die Toilette kniete und mir den wertvollen Tipp nochmals durch den Kopf gehen ließ.




  Mit dem Glas Wasser in der Hand ging ich zurück in mein Arbeitszimmer. Im Internet gab ich in der Suchmaschine den Begriff Schlaflosigkeit ein. Zu diesem Thema fand ich eine Unmenge an Informationen. Menschen, die ihr Leid klagten, schrieben ganze Abhandlungen in Blogs. Ärzte, Psychologen und andere kompetente Leute – oder solche, die glaubten, es zu sein – gaben Ratschläge, wie man am besten einschlafen konnte. All dieses Geschriebene und die vermeintlichen Tipps brachten mich kein Stück weiter. Keiner der beschriebenen Fälle schien auf mich zuzutreffen. Im Gegensatz zu meinen anderen Leidensgenossen war ich tagsüber putzmunter. Das Einzige, was mich plagte, war mein Gehirn. Es wünschte sich eine Auszeit. Den ganzen Tag hindurch, und selbst einen großen Teil der Nacht, lief es auf Hochtouren. Ständig hing ich irgendwelchen Gedanken nach, suchte nach Erklärungen für mein gestörtes Schlafverhalten, dachte über mein Leben und Alltagssituationen nach. Mein Beruf als Buchhalterin verlangte mir Zusätzliches ab.




  Frustriert fuhr ich mit beiden Händen übers Gesicht. Ein Seufzer kam über meine Lippen. Am Ende würde mir nichts anderes übrig bleiben, als einen Arzt aufzusuchen.




  Mein Blick fiel auf das schlichte silberne Kreuz an der Wand. Mama und Papa hatten es mir geschenkt. Beide waren gläubig gewesen und hatten mich auf diese Weise großgezogen. Sie hatten stets die Meinung vertreten, dass es für alles einen Sinn gab. Nichts geschah in dieser Welt ohne einen Grund. Früher, vor ihrem Tod, habe ich das auch geglaubt.




  Meine Gedanken schweiften in die Vergangenheit zurück. Zu dem Tag, an dem es passiert war. Ich war im Juni fünfzehn Jahre alt geworden. Alt genug, um alleine ein Wochenende zu Hause zu verbringen, während meine Eltern in die Berge fuhren, um zu wandern. An diesem Wochenende genoss ich es im Garten zu liegen, mich von den warmen Sonnenstrahlen bräunen zu lassen und ein Buch zu lesen. Ich war kurz davor einzuschlafen, als das Telefon klingelte. Normalerweise hörte ich es im Garten nicht, doch an diesem Sonntag war es, als würde es extra laut läuten. Ich sprang vom Liegestuhl auf und hastete ins Haus.




  »Natalie Valo«, meldete ich mich.




  Eine unbekannte, tiefe Männerstimme redete auf mich ein.




  »Wer ist da?«, fragte ich, obwohl ich den Namen des Anrufers durchaus verstanden hatte, genauso wie seinen Beruf und den Grund seines Anrufes.




  Der Polizist am anderen Ende der Leitung wiederholte seinen Namen und erklärte mir nochmals, dass meine Eltern einen Unfall hatten.




  »Meine Eltern sind in den Bergen«, sagte ich trotzig in die Muschel des Telefons.




  »Ihre Eltern sind beim Wandern abgestürzt«, wiederholte der Polizist mit Nachdruck. »Sie sollten so schnell wie möglich ins Spital kommen. Ihr Vater befindet sich in einem sehr kritischen Zustand.«




  »Mein Vater? Was ist mit meiner Mutter?«, brachte ich mühsam hervor.




  Der Polizist schwieg einen kurzen Moment betroffen. Ich erahnte, was es bedeutete. Plötzlich war mir schlecht.




  »Es tut mir leid, aber Ihre Mutter ist noch an der Unfallstelle gestorben.«




  Ich verstärkte den Griff um das Telefon, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Noch fühlte ich keine Trauer oder Wut. Ein Teil von mir glaubte nämlich, dass es sich hierbei um ein blödes Missverständnis handelte. Jeden Moment würden meine Eltern durch die Tür treten und der Polizist müsste sich bei mir für seinen Fehler entschuldigen. Doch nichts dergleichen geschah.




  »Haben Sie jemanden, der Sie zum Krankenhaus fahren kann, oder sollen wir einen Polizisten vorbeischicken?«, wollte der Mann wissen.




  »Nein, ich habe jemanden, der mich fahren kann.« Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Der Polizist sprach ein weiteres Mal sein Beileid aus und wünschte mir viel Kraft. Ich hängte den Hörer auf, ohne ein weiteres Wort an den Mann zu verlieren. Ich krümmte mich. Gleich würde mein Frühstück auf dem Teppichboden landen. Ich kämpfte gegen den Brechreiz an, indem ich mich daran erinnerte, dass ich meine Patentante anrufen wollte, um möglichst schnell zum Krankenhaus zu kommen. Mit zitternden Fingern wählte ich die Rufnummer von Silvia.




  »Meyer«, meldete sich die vertraute Stimme am anderen Ende.




  »Silvia!«, rief ich verzweifelt. »Kannst du … es … ich …« Meine Stimme versagte ihren Dienst.




  »Natalie, mein Gott, was ist geschehen?« Silvias Stimme war durchtränkt mit Sorge.




  »Ich muss ins Krankenhaus«, stammelte ich. »Mama und Papa …«




  »Rühr dich nicht von der Stelle«, rief sie in den Hörer. »Ich bin gleich bei dir!«




  Und tatsächlich, es dauerte nicht lange, bis Silvia an der Haustür klingelte. Ich stand immer noch bei der Kommode, auf der sich das Telefon befand, den Hörer in der Hand. Ich musste wohl in einen seltsamen Zustand gefallen sein, weil ich nur das Telefongerät angestarrt hatte und mir absolut kein einziger Gedanke durch den Kopf gegangen war.




  Nun, wo es an der Haustüre klingelte, erwachte ich aus dieser eigenartigen Entrücktheit.




  »Was ist passiert?«, fragte Silvia mich, gleich nachdem ich sie ins Haus gelassen hatte. Sie war blass bis auf ihre geröteten Wangen. Ein Zeichen ihrer Aufregung und Sorge.




  »Papa ist im Spital, wir … wir müssen sofort dorthin«, sagte ich mit stockender Stimme. Mit einem Mal hatte ich unerträgliche Kopfschmerzen. Am liebsten hätte ich mich unter meine Bettdecke verkrochen und gewartet, bis alles wieder so war, wie vor dem Anruf des Polizisten.




  »Wo ist Tamara?«, wollte Silvia wissen.




  Ich konnte die Worte nicht aussprechen. Es war, als sei meine Zunge am Gaumen festgeklebt und meine Lippen zusammengenäht. Erste Tränen rollten über meine Wangen. Was für Silvia als Antwort ausreichte. Sie ergriff meine Hand und zog mich aus dem Haus in ihren Wagen hinein.




  Krankenhäuser mochte ich noch nie. Stets schien ein Geruch von Krankheit und Tod in der Luft zu hängen. Leid tränkte die Flure. An diesem Sonntag spukten zusätzlich Geister durch die Gänge und lauerten mir auf. Mit ihren kalten Händen griffen sie nach mir, um mich hinunterzuziehen in den Abgrund des Leidens und der Hoffnungslosigkeit. Es war die warme Hand meiner Patentante, die mich an der Oberfläche hielt. Silvia blieb stark. Sie sprach mit dem Arzt auf der Intensivstation, der uns schließlich auch zu meinem Vater brachte. Als ich ihn sah, bildete sich ein harter Knoten in meiner Brust. Der Mann im Bett war nur ein Abbild von ihm. Mein lebenslustiger, kräftiger Papa sah bleich und zerbrechlich aus. Nie zuvor hatte ich ihn so gesehen. Das Gesicht war zerkratzt.




  »Von den Büschen, vermutlich«, sagte der Arzt leise. Er war wohl meinem Blick gefolgt.




  Zaghaft setzte ich mich auf die Bettkante. Ich ergriff die Hand meines Vaters. Sie war kühl, als würde das Leben langsam aus seinem Körper weichen. Ich weinte bittere Tränen. Er durfte mich nicht auch verlassen!




  Silvia setzte sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern. Mit belegter Stimme sagte sie: »Ich bin für dich da.«




  Eine Stunde später verstarb mein Vater, ihr Bruder.




  Meine Gedanken kehrten wieder zurück in die Gegenwart. Die Erinnerung an meine Eltern versetzte mir einen Stich ins Herz. Ich fragte mich oft, wie es wäre, wenn sie noch leben würden. Hätte mein Leben einen anderen Lauf genommen? Was hätten wir drei alles noch erlebt? Manchmal, wenn es mir aus irgendeinem Grund nicht gut ging, fragte ich mich auch: Warum gerade meine Eltern? Wie wahrscheinlich war es, dass ein Ehepaar beim Wandern verunglückte? Klein, sehr klein. Es wäre niemals geschehen, wenn an der Kreuzung die Wegweiser in die richtige Richtung gezeigt hätten. Irgendein Scherzkeks hatte an den Schildern herumgespielt und meine Eltern auf direktem Weg in den Tod geschickt. Wenn ich besonders traurig und wütend war, wünsche ich mir, dass dieser Jemand für seine Handlung die gerechte Strafe bekommen würde, wenn auch nicht durch die Justiz, dann durch etwas oder jemanden anderen.




  Der Bildschirm des Computers verschwamm vor meinen Augen. Mit den Fingern wischte ich mir die Tränen weg. Plötzlich hatte ich einen Einfall. Silvia hat mir schon vor langer Zeit einmal gesagt, dass Träume immer eine Bedeutung haben, egal wie absurd und verwirrend sie sind. Sie hatte stets auf ihrem Nachttisch eines dieser handlichen, schwarzen Moleskine-Bücher liegen. Darin hielt sie ihre Träume fest, auch während ihrer Krankheit.




  Ins Google-Suchfeld gab ich den Begriff Traumdeutung ein. Nachdem ich in zwei, drei Webseiten reingeschaut hatte, fand ich eine, die recht gut Auskunft über die Bedeutung der Träume gab. Zu ausfallenden und lockeren Zähnen konnte ich nachlesen, dass der Träumende eine Form des Überganges durchlebt, welche vergleichbar mit dem Schritt vom Kind zum Erwachsenen war. Zähne konnten aber auch einen Hinweis auf den Biss und die Bissigkeit sein.




  Nachdenklich kratzte ich mich am Kopf. Es wollte mir nicht gelingen, darin einen Zusammenhang zu finden. Es sei denn, Schlaflosigkeit wäre ein Übergang. Nur wozu?




  Als Nächstes gab ich den Begriff Blut ein. Der rote Lebenssaft war in meinem Albtraum doch ein sehr dominierender Teil. Zu diesem Wort fand ich zwei Bedeutungen. Eine positive und eine negative. Von Blut zu träumen konnte eine gute Gesundheit verheißen oder auch eine lange Krankheit.




  »So ein Mist«, murmelte ich und schaltete den Computer aus. Mein Blick fiel auf die kleine Version einer Bahnhofsuhr, die ich neben dem Bücherregal aufgehängt hatte. Es war vier Uhr. Zu früh, um zur Arbeit zu gehen, und zu spät, um einen weiteren Schlafversuch zu unternehmen. Ich entschied mich für eine warme Dusche. Einen Tag ohne eine warme Dusche zu beginnen, war für mich undenkbar. Ich genoss es, unter der Brause zu stehen und das Wasser auf meinen Kopf prasseln zu lassen. Dabei konnten zehn, manchmal sogar fünfzehn Minuten verstreichen, ohne dass ich mich rührte. Es kostete mich immer Überwindung, den Wasserhahn wieder zuzudrehen. Heut ging es mir keineswegs anders. Zu sehr graute es mir vor der kalten Luft, die mich außerhalb der Duschkabine empfangen würde. Ich musste mir gut zureden, drehte schließlich das Wasser ab und schnappte mir schnell das Frottiertuch. Ich zog es eng um meinen Körper. Mein Spiegelbild schaute mir entgegen. Nichts verriet meine schlechte Nachtruhe. Keine Augenringe unter den braunen Augen, kein matter Blick oder blasse Haut. Ich sah putzmunter aus und fühlte mich auch so. Eine Tatsache, die mich immer wieder in Erstaunen versetzte. Irgendwann musste sich doch die Schlaflosigkeit in meinem Gesicht niederschlagen.




  Etwas später saß ich angekleidet und mit getrockneten Haaren auf dem Sofa. Das Fernsehgerät war angeschaltet. Ich zappte einmal alle Kanäle durch. Auf keinem der Sender wurde etwas Sinnvolles ausgestrahlt. Mit einem Seufzer schaltete ich die Flimmerkiste ab. Ich fasste den Entschluss, einen Spaziergang zu machen und dann später gleich ins Geschäft zu gehen.




  Als Erstes strebte ich das Stadtzentrum von Vaalea an mit den Modegeschäften, den kleinen Cafés, Bars und Restaurants. Von meiner Wohnung aus konnte ich es zu Fuß in weniger als einer halben Stunde erreichen. Die Schaufenster der Läden waren hell erleuchtet und die Straßen waren menschenleer, etwas, das man sonst kaum erlebte. Tagsüber waren die Straßen und Gassen stets voller Leute. Gemächlich schlenderte ich an den Auslagen der einzelnen Geschäfte vorbei. An der nächsten Abzweigung beschloss ich spontan, nach links zu gehen. Normalerweise ging ich nach rechts, weil dort ein paar Kleidergeschäfte waren, die ich mochte.




  Der neue Weg war gut ausgeleuchtet. Nach einigen Schritten überkam mich jedoch das Gefühl, von jemandem verfolgt zu werden. Mein Herzschlag beschleunigte sich. In meinen Handflächen bildete sich Schweiß. Ich wollte schneller gehen, entschied aber, dass es gescheiter war, möglichst ruhig zu bleiben – wenigstens äußerlich. Gerne hätte ich einen kurzen Blick über die Schultern gewagt, aber ich hielt das für keine gute Idee. So schritt ich voran, die Hände zu Fäusten geballt und mit der festen Hoffnung, die schmale Gasse habe bald ein Ende.




  Immer noch spürte ich die Präsenz hinter mir, hörte aber keine Schritte. Das machte mich nervöser. Vorsichtig drehte ich mich um, und plötzlich sprang mein Verfolger direkt vor meine Füße. Mein Herzschlag setzte aus. Wie erstarrt stand ich da und mein Nachsteller schrie: »Miaaaaa-au!«




  Erleichtert brach ich in Gelächter aus. »Hast du mich erschreckt!« Die Katze maunzte vorwurfsvoll. Es klang wie: »Du hast mir auch einen Schrecken eingejagt.«




  Ich beugte mich zu dem schwarzen Tierchen hinunter und kraulte es hinter den Ohren. Sofort begann die Katze zu schnurren. Als sie genug hatte, verschwand sie mit wenigen Sätzen in der Dunkelheit.




  Ich ging weiter meines Weges, bis ich plötzlich vor einem erleuchteten Lokal stand. Sehr zu meiner Überraschung herrschte darin reges Treiben. Ich sah nach oben, um das Schild über der Tür lessen zu können.




  Mondschein-Café stand darauf. Frischer Kaffeeduft stieg mir in die Nase. Ich liebte Kaffee über alles! Einen Morgen ohne mein geliebtes heißes Getränk zu beginnen, war kein guter Start in den Tag. Ich öffnete die Tür und trat ein.




  Eine Kellnerin, die mir zur Begrüßung ein freundliches Lächeln schenkte, trug auf einem Tablett Hamburger. Zwei breitschultrige Männer in Überkleidern warteten bereits sehnsüchtig darauf. Mir selbst drehte es beim Geruch von Fleisch und Ketchup früh am Morgen beinahe den Magen um.




  Ich setzte mich an einen Tisch beim Fenster.




  »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte mich die freundliche Kellnerin von vorhin. Auf einem silbernen Schildchen, das an ihrer Bluse befestigt war, konnte ich lesen, dass sie Esmeralda hieß. Was sehr gut zu ihr passte, wie ich fand, denn wie die Esmeralda in Disneys Glöckner von Notre-Dame hatte sie langes, schwarzes, lockiges Haar. Ihre Augen waren genauso dunkel und ihre Haut olivfarben.




  »Einen Milchkaffee, bitte.«




  »Dazu noch etwas zu essen?«




  Mit einem Blick auf die beiden Männer, die sich gerade über ihre Hamburger hermachten, verneinte ich.




  Esmeralda lachte. »Wir haben auch frische Brötchen und Blaubeerkuchen.«




  »Mhm, das hört sich besser an.« Ich lächelte die Kellnerin an.




  »Ein Stück Kuchen, bitte.«




  Während ich auf meine Bestellung wartete, blickte ich zum Fenster hinaus. Bald würde die Sonne aufgehen. Ich erinnerte mich an meinen ersten bewusst erlebten Sonnenaufgang zurück. Es war etwa ein halbes Jahr nach dem Tod meiner Eltern gewesen, als Silvia mich mit einer Woche Urlaub überraschte. Wir flogen nach Ägypten. An einem Tag ritten wir mit einer Gruppe von Touristen auf Kamelen in die Wüste, um den Sonnenaufgang zu erleben. Wir waren zehn oder fünfzehn Leute. Die Einheimischen, die uns begleiteten, servierten uns heißen Pfefferminztee mit viel Zucker und Fladenbrote. Gespannt warteten wir alle auf den magischen Moment. Keiner wagte zu sprechen, als sich die ersten Strahlen der Sonne über die Düne schoben. Der Himmel um die goldene Kugel färbte sich orange. Es war eines der schönsten Erlebnisse meines bisherigen Lebens.




  Esmeralda kehrte an meinen Tisch zurück. Sie stellte Kaffee und Kuchen vor mich hin.




  »Gibt es dieses Café schon lange?«, erkundigte ich mich bei der Kellnerin. Ich hatte noch nie zuvor davon gehört, geschweige den es gesehen.




  »Zwei Jahre.«




  »Und ihr habt jeden Tag schon ab zwei Uhr morgens offen?« Ich konnte es kaum glauben.




  »Ja«, antwortete Esmeralda mit einem Lächeln. »Sogar samstags und sonntags.«




  Die Kellnerin wurde an einen anderen Tisch gerufen, weil ein Gast bezahlen wollte. Ich wandte mich meinem Kuchen zu. Er duftete herrlich, sodass mir das Wasser im Mund zusammenlief. Das Gebäck schmeckte genauso gut, wie es roch. Während ich noch am Kauen war, spürte ich das Bedürfnis zu gähnen. Rasch schluckte ich den Kuchen hinunter.




  »Meine Mutter hat mich gelehrt, die Hand vor den Mund zu halten!«




  Erschrocken zuckte ich zusammen und errötete beschämt. Am Tisch schräg gegenüber saß ein dunkelhaariger Mann mit schulterlangem Haar. Seine vollen Lippen waren zu einem schelmischen Grinsen verzogen.




  Meine Wangen brannten heiß. Ich wünschte mir, ein Loch würde sich unter meinem Stuhl öffnen und mich verschlingen. Mein geöffneter Mund mit den Kuchenkrumen musste einen abscheulichen Anblick bieten.




  »Eigentlich hab ich das auch so gelernt«, gestand ich.




  Der Mann lachte leise. Es war ein heiteres Lachen. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr mich dieser unanständige Gähner gefreut hat.«




  Irritiert sah ich ihn an. Warum sollte er sich darüber freuen?




  »Wenn Sie nicht gegähnt hätten, würde ich immer noch hier sitzen und mir den Kopf darüber zerbrechen, wie ich Sie in ein Gespräch verwickeln könnte, ohne dabei plump zu wirken«, erklärte er mir.




  »Tatsächlich?« Ich fühlte mich geschmeichelt, fand aber den Einstig in unsere Konversation nach wie vor schlecht.




  »Ich habe Sie in Verlegenheit gebracht«, stellte der Mann fest. Er erhob sich von seinem Stuhl und kam zu mir herüber. »Ich möchte mich dafür entschuldigen und Ihnen den Kaffee spendieren.«




  »Ach, schon in Ordnung, das ist nicht nötig«, winkte ich ab.




  »Ich bestehe darauf.« Der Mann drehte sich um und rief: »Esmeralda, Kaffee und Kuchen der jungen Dame gehen aufs Haus.«




  Die Kellnerin nickte.




  »Das Café gehört Ihnen?«, entfuhr es mir.




  »Ja. Mein Name ist Lysander.« Er streckte mir seine feingliedrige Hand entgegen.




  Zögernd ergriff ich sie. Lysander sah von Nahem noch besser aus.




  Es verschlug mir beinah den Atem. Seine blauen Augen hatten die Farbe zweier Saphire.




  »Natalie«, stellte ich mich vor. Plötzlich fand ich meine Stimme viel zu schrill und machte mir Sorgen um meine Haare. Wie sahen sie aus? Wie sah ich aus?




  »Freut mich.« Lysander setzte sich auf den freien Stuhl mir gegenüber. Er musterte mich, was mich noch besorgter werden ließ um mein Aussehen.




  »Darf ich fragen, was dich zu so früher Morgenstunde hierher treibt?«




  »Schlechte Träume und Schlaflosigkeit.«




  »Mhm, ärgerliche Sache«, meinte Lysander.




  Ich nickte. »Die Nächte sind endlos lang.«




  »Das kenne ich. Es scheint, als würde der Morgen niemals kommen.«




  »Du leidest auch unter Schlaflosigkeit? Das sieht man dir gar nicht an«, rutschte es mir heraus. Beschämt über meine Äußerung presste ich meine Lippen fest aufeinander.




  »Danke«, Lysander lächelte und fügte hinzu: »Es ist nicht so, dass ich unter Schlaflosigkeit leide, ich scheine einfach wenig Schlaf zu benötigen. Vielleicht brauchst du auch nicht mehr. Denn bei dir sieht man auch keine Spuren der langen Nächte.«




  Ich dachte über seine Worte nach und sagte schließlich: »Früher hab ich immer die Nacht durchgeschlafen. Sieben, acht, neun Stunden ohne Problem.«




  »Das kann sich ändern. Es ist sogar erwiesen, dass der Mensch vom Kleinkind bis zum Greis mit immer weniger Schlaf auskommt.«




  »Senile Bettflucht.«




  »Manche trifft es früh!«, ließ Lysander mit einem Grinsen verlauten.




  »Danke«, sagte ich sarkastisch. Ich nahm einen Schluck vom Kaffee, der genauso außergewöhnlich lecker war wie der Kuchen.




  »Wovon träumst du? Du hast anfangs gesagt, du hättest schlechte Träume.«




  Ich verzog mein Gesicht. Ich redete ungern über den Traum. Meiner besten Freundin musste ich ihn etwa schon hundertmal schildern. Sie wollte mir unbedingt helfen und versuchte, aus dem Traum heraus eine Botschaft zu erkennen. Dafür musste ich ihr immer wieder alles haargenau erzählen, bis sie irgendwann einsah, dass es keine Nachricht gab.




  Auf meine Mimik hin meinte Lysander: »Tut mir leid, die Frage war indiskret.«




  »Nein, schon in Ordnung. Ich erinnere mich bloß nicht so gerne daran.« Ich hielt kurz inne, dann begann ich ihm von meinem Albtraum zu berichten. Als ich mit der Erzählung geendet hatte, lehnte Lysander sich in seinem Stuhl zurück.




  »Das nenne ich einen Albtraum.« Ich nickte.




  »Lass uns von etwas anderem sprechen«, schlug mein neuer Bekannter mit beschwingter Stimme vor. Dankbar nickte ich erneut.




  »Was arbeitest du?«, fragte Lysander mich.




  »Ich arbeite in einer Handelsfirma als Buchhalterin.«




  »Dann bist du gut im Rechnen.«




  »Ja, das könnte man so sagen.« Ich lächelte ihn an.




  »Ich bin sehr schlecht darin«, gestand er.




  »Dann hast du für dieses Café einen Buchhalter?«




  »Ja, mein bester Freund Raphael kümmert sich um meine Finanzangelegenheiten. So kann ich mich meiner wahren Berufung und Leidenschaft zuwenden.«




  »Und die wäre?« Ich wollte unbedingt mehr von diesem gut aussehenden Mann wissen.




  »Malen.«




  »Bilder?«




  Er nickte.




  »Davon kannst du leben?«




  »Ja.«




  »Nicht schlecht, dann bist du ein berühmter Künstler, und ich habe dich nicht einmal erkannt.«




  »Die wenigsten erkennen mich«, erklärte Lysander. »Ich halte mich gerne im Hintergrund.«




  Einen Moment schwiegen wir. Ich aß noch etwas von meinem Kuchen und trank einen weiteren Schluck Kaffee. Plötzlich beugte Lysander sich vor. Erschrocken zuckte ich zusammen.




  »Was ist? Stimmt etwas nicht?«, fragte ich besorgt. Sofort beschleunigte sich mein Herzschlag. Hatte ich etwas zwischen den Zähnen oder einen Krummen am Mundwinkel?




  Lysander lächelte. »Alles bestens, ich wollte dich nur von Nahem betrachten.«




  Ich krauste die Stirn. »Warum das?«




  »Du bist hübsch«, stellte er fest.




  Ich verdrehte die Augen. »So jemanden wie dich hab ich noch nie zuvor getroffen.«




  »Das glaub ich dir«, schmunzelte Lysander. Er lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück.




  Ich konnte nur den Kopf über seine eigentümliche Selbstsicherheit schütteln.




  Wir unterhielten uns weiter. Mal ernst, mal heiter. Lysander erzählte mir, dass er, genau wie ich, keine Eltern mehr hatte. Seinen Vater hat er nie kennengelernt, weil die Eltern sich noch vor seiner Geburt getrennt hatten. Seine Mutter starb, als er zwölf Jahre alt war, bei einem Autounfall. Er war danach zu seiner Großmutter gekommen. Diese war jedoch vor drei Jahren gestorben. Ich war sehr bewegt von seiner Erzählung und sprach deshalb ganz offen mit ihm über den Verlust meiner Eltern.




  Ich fühlte mich sehr wohl in Lysanders Gegenwart. Er sah nicht nur unglaublich gut aus, sondern hatte auch Charme, war witzig und offen.




  Draußen war es inzwischen hell geworden. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits nach halb acht!




  »Ich muss zur Arbeit!«, rief ich erschrocken. Hastig zog ich mir meine Jacke über. »Vielen Dank für den Kaffee und den Kuchen.«




  »Musst du wirklich schon gehen?« Enttäuschung lag in Lysanders Stimme.




  Ich nickte, packte meine Handtasche und sagte Lebewohl, ohne Lysander die Gelegenheit zu geben, sich auch von mir zu verabschieden. Ich war schon bei der Tür, als er mir nacheilte und rief:




  »Natalie, sehen wir uns wieder?«




  »Ja«, antwortete ich, ohne mich nochmals umzudrehen.




  Kapitel 2




  »Der muss umwerfend aussehen.« Meine Arbeitskollegin und zugleich beste Freundin grinste breit.




  Unsere Schreibtische standen so, dass wir einander gegenüber saßen. So konnten wir uns bestens miteinander unterhalten, sei es über geschäftliche oder private Angelegenheiten. Es war halb zehn, Zeit, um eine kleine Pause zu machen. Beide hatten wir eine Tasse mit dampfendem Kaffee vor uns. Pamela, die morgens gleich nach dem Aufstehen nichts essen konnte, hatte ihr Frühstück dabei. Ein Honigbrot. Ich kenne niemand anderen, der so verrückt nach Honig ist. Bei ihr zu Hause stehen mindestens zehn Gläser unterschiedlichster Herkunft und Art. Bevor ich mit Pamela befreundet war, hatte ich nicht einmal gewusst, dass es so viele Sorten gab.




  »Gleich, als du reingekommen bist, wusste ich, es hat sich etwas ereignet«, sagte Pamela und fügte an: »Erst dachte ich, du hättest einen Sechser im Lotto, aber dann hab ich diesen Blick gesehen.«




  »Welchen Blick?« Fragend zog ich eine Augenbraue hoch.




  »Na, den Herzchen-Blick. So wie in den Cartoons«, lachte sie.




  »So ein Unsinn«, wehrte ich mich. »Ich hab Lysander erst heute Morgen getroffen!«




  »Aha, Lysander«, Pamela sprach den Namen ganz andächtig aus.




  »Das hab ich noch nie gehört. Was ist das für ein Name?«




  Ich zuckte mit den Schultern.




  »Wo hast du ihn getroffen? Was macht er? Seht ihr euch wieder?«




  »Langsam, langsam«, lachte ich.




  »Erzähl!« Pam stützte ihr Kinn in der Handfläche ab. Erwartungsvoll sah sie mich an.




  Ausführlich berichtete ich ihr von dem frühmorgendlichen Erlebnis.




  Als ich mit meinem Bericht endete, seufzte Pamela. »Ich sollte auch in dieses Café gehen. Womöglich gibt es dort noch mehr Traummänner.«




  »Dazu schläfst du viel zu gerne!« Zu gut konnte ich mich noch an unseren letzten gemeinsamen Urlaub erinnern. Nichts war schwerer, als Pamela vor zehn Uhr morgens aus dem Bett zu kriegen. Am Wochenende schlief sie oft bis Mittag, was mir unbegreiflich war.




  »Meine letzte Verabredung liegt bereits vier Wochen zurück«, beklagte sie sich.




  »Ich hatte schon viel länger kein Date mehr!«




  Pamela hatte keinen Grund zu klagen. Mit ihrem schulterlangen, blonden Haar, den blauen Augen und der Stupsnase mit dem kleinen Schmollmund darunter kam sie beim anderen Geschlecht sehr gut an.




  »Bei dir lag es aber keineswegs an den Männern!«, erinnerte mich Pamela. »Interessenten hattest du.«




  »Irgendwie lag es schon an den Männern.«




  »Und warum bitte? Nenne mir einen einzigen plausiblen Grund.«




  »Sie passten nicht zu mir!«




  »Du bist zu anspruchsvoll!«




  »Ich weiß, was ich will!«, korrigierte ich die Aussage meiner Freundin.




  »Man kann es selbstverständlich auch so nennen«, spottete Pamela.




  Das Thema Männer hatten wir schon nächtelang durchdiskutiert.




  Angefangen hatte aber alles an dem Tag, als Pamela plötzlich hinter ihrem Computer zusammengesunken war. Erst dachte ich, sie sei ohnmächtig geworden, dann hörte ich sie schluchzen. Ganz leise. Besorgt war ich aufgestanden. Ich fragte sie, was passiert war. Aus geschwollenen und roten Augen sah Pamela mich an. Mit stockender Stimme erzählte sie mir, dass ihr Freund sie verlassen hatte. Ich konnte es kaum glauben. Ferdinand hatte Pam oft im Büro abgeholt, und sie hatten auf mich stets wie das perfekte Paar gewirkt. Ich sagte es ihr – worauf sie laut aufheulte: »Das hab ich auch immer gedacht.« Nach der Arbeit waren wir zusammen in die Bar gegangen, welche in der Nähe des Büros lag. Dort hatte mir Pamela vom Betrug ihres Freundes berichtet. Drei Monate schon hatte er sie mit einer anderen Frau hintergangen.
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